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Von Hoffnung in Zeiten der Krise
Wilhelm Börner und die Lebensmüdenstelle  

der Ethischen Gemeinde

EVELYNE LUEF

Im Dezember 1928 erreichte die Mitglieder des Wiener Goethe-Vereins ein Bitt-
schreiben: Ein gewisser Theodor Hermann Goethe, der  – so suggeriert der 
Brief – einen in das 17. Jahrhundert zurückführenden gemeinsamen Ahnen mit 
Johann Wolfgang Goethe aufweisen konnte, war aufgrund von Arbeitslosigkeit 
in ärgste seelische Bedrängnis geraten. Versuche, dem »sehr bedauernswerten, 
gebildeten, äusserst sympathischen Manne« einen neuen Posten zu verschaffen, 
seien bislang missglückt, weshalb nun die Mitglieder des Goethe-Vereins um 
finanzielle Unterstützung oder Vermittlung einer Anstellung für den Namens-
vetter des berühmten Dichterfürsten ersucht wurden.1 In fetten Lettern weist der 
Briefkopf die »Lebensmüdenstelle der Ethischen Gemeinde« samt Adresse und 
Hinweis auf Beratungszeiten als Absender aus, deren Leiter Wilhelm Börner 
(1882 – 1951) unter den Stempel der Einrichtung in schwarzer Tinte seine Unter-
schrift setzte (Abb. 1 – 2).

Ob das Schreiben den gewünschten Erfolg brachte, muss offenbleiben, zu 
erahnen ist jedenfalls, dass es sich bei der »Lebensmüdenstelle« um eine Be
ratungsstelle für Menschen in Lebenskrisen handelte, die mit Engagement – und 
offensichtlich auch Kreativität – um das Wohl ihrer Klient*innen bemüht war. 
Dabei sticht neben dem typografischen Erscheinungsbild insbesondere die ver-
wendete Terminologie hervor: Von ›Lebensmüden‹ ist hier die Rede, nicht von 
›Selbstmördern‹, wie sonst in den 1920er-Jahren gebräuchlich.2 

Diese (auch sprachliche) Sensibilisierung ist den langjährigen Bestrebungen 
von Wilhelm Börner in jedem Fall mitgeschuldet. Der Freidenker, Volksbildner, 
Philosoph und Pazifist war ab 1909 Sekretär und seit 1919 Leiter der Wiener 
Ethischen Gemeinde, gleichzeitig Initiator und wesentliche Triebfeder der ihr 
angeschlossenen Lebensmüdenstelle, die innerhalb der Ethischen Gemeinde eine 
Sonderstellung einnehmen sollte. Börners gesamtes Erwachsenenleben war vom 
Einsatz für diese beiden miteinander verwobenen Einrichtungen geprägt.3 Ihm 
und vielen seiner Wegbegleiter*innen, die sich in den 1920er- und 1930er-Jahren 
intensiv mit Suizidprävention und Lebensfragen befassten, war das Schicksal 
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eines Theodor Hermann Goethe und vieler anderer offenkundig nicht gleich-
gültig, wovon zahlreiche Materialien zeugen.4

VON DER KRIMINALISIERUNG ZUR PRÄVENTION DES SUIZIDS

Um den Tätigkeitsbereich der Lebensmüdenstelle und die Innovation, die sie 
darstellte, besser einordnen zu können, bedarf es eines kurzen historischen Rück-
blicks. Als Handlung gegen Gott, Natur und Gesellschaft war Suizid in weiten 
Teilen Europas lange Zeit kriminalisiert und gesellschaftlich stigmatisiert. So 
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auch auf dem Gebiet des heutigen Österreich.5 Erstmals 1803 nicht mehr als 
›Verbrechen‹, sondern als ›schwere Polizeiübertretung‹ bewertet, wurden die ent-
sprechenden ›Selbstmord‹-Paragrafen des Strafgesetzes mit dem sogenannten 
›Milderungspatent‹ vom 17. Jänner 1850 vollends aufgehoben.6 Das bedeutete, 
dass für Suizid und Suizidversuch fortan nicht mehr das Strafgericht, sondern 
die politische Behörde, also die Verwaltungsbehörde zuständig war. Im Falle 
eines Suizidversuchs war für eine seelsorgerische Belehrung oder für eine Ein-
weisung in eine öffentliche Heilanstalt oder eine sonstige Verwahrung zu sorgen. 
Mit dem ›Milderungspatent‹ war das strafrechtliche Delikt ›Selbstmord‹ ver-
schwunden, doch die gesellschaftliche Wahrnehmung und Beurteilung suizi

Abb. 1 – 2: Wilhelm Börner 
bittet im Namen der 
Lebensmüdenstelle um 
Unterstützung für einen 
Nachfahren Johann Wolf­
gang Goethes. Brief von 
Wilhelm Börner an Elise 
Richter vom 6. Dezember 
1928. WBR, HS, Sign.: 
H. I. N. 232196.



daler Handlungen sowie der Umgang mit suizidalen Individuen änderte sich nur 
langsam, vor allem nicht allerorts im selben Tempo, und war zudem auch von 
unterschiedlichen weltanschaulichen Standpunkten geprägt. 

Um die Jahrhundertwende und in der Ersten Republik war die Suizidthema-
tik auch in Grundsatzdebatten ideologischer Natur eingebettet, die christlich
soziale, klerikale Kreise auf der einen Seite und sozialdemokratische oder frei-
denkerisch geprägte auf der anderen gegeneinander austrugen. Dass gerade in 
Fragen der Bestattung und Seelsorge – im stark katholisch geprägten Österreich 
traditionell Kernaufgaben der Kirche – die Deutungshoheit ebendieser ›Obrig-
keit‹ in Frage gestellt wurde, war durchaus von politischer Bedeutung.7 Hinzu 
kam, dass nun auch junge, aufstrebende Wissenschaftsdisziplinen wie die Psy-
chologie und Soziologie darauf drängten, ihre Expertise, was das Innenleben des 
Menschen bzw. das Zusammenwirken von Individuum und gesellschaftlichen 
Faktoren anging, einzubringen.

Dass Wilhelm Börner (Abb. 3) gerade im Bereich der Suizidprävention ein 
produktives Betätigungsfeld für die Ethische Gemeinde sah, verwundert nicht. 

Abb. 3: Wilhelm Börner, um 1930. 
WBR, HS, Teilnachlass Wilhelm Börner, 
ZPH 1239, Archivbox 7.
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Der überzeugte Freidenker hatte sich seit vielen Jahren für die Trennung von 
Kirche und Staat eingesetzt und in der Ethischen Gemeinde intensiv daran ge-
arbeitet, im Bereich der ›Lebensführung‹ Alternativen zu den traditionellen 
Konzepten der Religionsgemeinschaften aufzuzeigen und vorzuleben. Die 1894 
nach amerikanischem Vorbild als ›Ethische Gesellschaft‹ gegründete Vereini-
gung wurde von Börner in eine ›Ethische Gemeinde‹ umgewandelt, die in ihren 
Strukturen frappant an jene konfessioneller Zusammenschlüsse erinnert: An 
Stelle der Pfarrgemeinde gab es die Ethische Gemeinde, statt dem Sonntagsgot-
tesdienst wurden Sonntagsfeiern abgehalten und statt der priesterlichen Seel-
sorge wurde eine humane, weltlich-konfessionslose Seelsorge-Gemeinschaft als 
Rückhalt angeboten.8 

Obwohl insbesondere in der österreichischen Bundeshauptstadt ab 1919 mit 
der absoluten Mehrheit der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Landtag und 
Gemeinderat (dem sogenannten ›Roten Wien‹) eine Ära des Fortschritts ange-
brochen war, gab es Handlungsbedarf genug. Die Folgen des Ersten Weltkriegs 
waren noch sehr präsent, die Lebensmittelversorgung war mitunter prekär, die 
Arbeitslosigkeit hoch und selbst diejenigen, die Arbeit hatten, mussten teils unter 
unmenschlichen Bedingungen malochen. Zudem warfen die Wirtschaftskrisen 
der späten 1920er- und 1930er-Jahre ihre Schatten voraus – und persönliche Kri-
sen gab (und gibt) es ohnehin immer.9 Zur tatsächlich hohen Anzahl an Selbst-
tötungen, wie sie zeitgenössische Statistiken auswiesen, kam hinzu, dass dem 
Thema Suizid in der Zwischenkriegszeit eine bis dato nie dagewesene mediale 
Aufmerksamkeit zuteilwurde.10 

DIE LEBENSMÜDENSTELLE DER ETHISCHEN GEMEINDE

Als Wilhelm Börner im Dezember 1928 sein Schreiben an die Mitglieder des 
Wiener Goethe-Vereins aufsetzte, war die Lebensmüdenstelle etwa ein halbes 
Jahr alt. Am 22. Mai 1928 wurde sie im Gebäude der Wiener Freiwilligen Ret-
tungsgesellschaft in der Oberen Weißgärberstraße 2 eröffnet, wo sie in zwei 
Räumen täglich von 18 bis 20 Uhr allen Menschen offenstand, die sich mit 
Gedanken der Selbsttötung trugen – unabhängig von Staatsangehörigkeit, Be-
ruf, Alter oder Weltanschauung.

Zu den Kernaufgaben der Beratungsstelle zählte die »praktische Fürsorge
tätigkeit«, worunter etwa die Unterstützung bei Gesuchen oder Anträgen, die 
Mediation bei Streit und mentale Stütze in Krisensituationen verstanden wurde 
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(Abb. 4).11 Suizidprophylaxe wollte man leisten, und in diesem Sinne richtete sich 
die Lebensmüdenstelle vor allem an Menschen, die bisher noch keinen Suizid-
versuch unternommen hatten.12 Die Beratung erfolgte kostenfrei und vertrau-
lich, auf Wunsch auch anonym. Der Gesprächsraum war hierfür durch einen 
Vorhang abgetrennt, der die Beratenden von den hilfesuchenden Personen ab-
schirmte.13 

Wie die Berichterstattung zeigt, war das Interesse seitens der Presse und 
der  Bevölkerung groß. Wenngleich wohl auch Neugier viele Menschen am 
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ersten Beratungstag in die Obere Weißgärberstraße geführt haben mag, steht 
der  Bedarf an einer solchen Einrichtung außer Zweifel.14 Von Börner selbst 
erschien am Eröffnungstag ein Artikel in der »Neuen Freien Presse«, in dem 
er die Motive zur Gründung und die Aufgaben der Beratungsstelle zusammen-
fasste und zudem bedauernd darauf hinwies, dass »Unterstützungen in Geld 
[…]  nicht gewährt« und auch »keine Stellen vermittelt werden« könnten.15  – 
Das  Bittschreiben für Herrn Goethe zeigt, dass man sich zumindest darum 
bemühte. 

Abb. 4: Bericht über die Lebens­
müdenstelle für das Jahr 1932 mit 
statistischen Auswertungen zur 
Anzahl der Besuche pro Monat, 
der Altersgruppen, der Motive der 
›Lebensmüdigkeit‹, der Berufs­
gruppen sowie der Fürsorgetätig­
keit. Mitteilungen der Ethischen 
Gemeinde, Nr. 30 (Juli 1933), 
S. 320 f.
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Der Eröffnung vorangegangen war eine längere Vorlaufzeit, in der geeignete 
Räume, Ausstattung und vor allem ehrenamtliche Mitarbeiter*innen gefunden 
und geschult werden mussten.16 Der hervorragende Netzwerker Börner konnte 
bei der Gründung der Lebensmüdenstelle wohl auch auf Unterstützung aus 
seinem beruflichen Umfeld zählen, wenngleich noch weitgehend unerforscht ist, 
ob bzw. inwiefern sich prominente Persönlichkeiten um ihn herum in die alltäg-
liche Arbeit einbrachten. Kontakt und Austausch zum Thema Suizidprävention 
pflegte Börner etwa mit dem jungen Neurologen und Psychiater Viktor Frankl 
(1905 – 1997), der sich bereits in dieser Zeit um die Unterstützung gefährdeter 
Jugendlicher bemühte.17 Zu jenen, die mehrere Jahre lang in der Lebensmüden-
stelle arbeiteten, zählte jedenfalls die im Kreis um Karl (1879 – 1963) und Char-
lotte Bühler (1893 – 1974) tätige Psychologin Margarethe Andics-Karikas (1900 – ?). 
Sie promovierte 1935 an der Philosophischen Fakultät der Universität Wien und 
veröffentlichte 1938 die Studie »Über Sinn und Sinnlosigkeit des Lebens. Auf 
Grund von Gesprächen mit geretteten Selbstmördern«.18 Wilhelm Börner und 
dessen Ehefrau Stephanie (1887 – 1953) dürften bei ihr Eindruck hinterlassen ha-
ben, denn ein Exemplar ihres Buches ließ sie »Herrn und Frau Börner in tiefster 
Dankbarkeit u. bewundernder Verehrung« zukommen.19

Margarethe Andics-Karikas war eine der vielen Freiwilligen, die den Betrieb 
der Lebensmüdenstelle am Laufen hielten. Ab 1929, dem Jahr des Ausbruchs der 
Weltwirtschaftskrise, in dem mit 1336 Hilfesuchenden die meisten Beratungen 
verzeichnet wurden, war eine Bürokraft halbtägig angestellt. 1931 umfasste der 
Mitarbeiter*innenstand neben dieser angestellten »Beamtin« 43 ehrenamtliche 
Berater*innen sowie 24 Rechtsanwält*innen und fünf Ärzt*innen.20 Im letzten 
vollen Berichtszeitraum für das Kalenderjahr 1937 waren es 27 Berater*innen, 
26 Rechtsanwält*innen und acht Ärzt*innen gewesen.21

Engagement und Ehrenamt waren eine Sache, doch ganz ohne Geldmittel 
ließ sich die Beratungsstelle nicht führen. Die Finanzierung erfolgte fast aus-
schließlich über Sach- und Geldspenden aus privater Hand oder von Firmen, die 
in den »Mitteilungen der Ethischen Gemeinde« jeweils ausgewiesen wurden.22 
Für einige Jahre lassen sich auch Subventionen geringeren Ausmaßes durch die 
Stadt Wien nachweisen.23 Die allererste Geldspende für die Lebensmüdenstelle 
stammte von einem gewissen Karl Vlach (1903 – 1985); sie betrug zehn Schilling 
und war bereits vor der Eröffnung eingelangt (Abb. 5). In einem Brief an den 
Gönner zeigte sich Wilhelm Börner »tief gerührt, dass diese erste Spende von 
auswärts und von einem Nichtmitglied [der Ethischen Gemeinde; Anm. d. Verf.] 
kam«.24 Vlach hatte an einer der Sonntagsfeiern teilgenommen und anschlie-
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ßend brieflich Rat in Lebensfragen gesucht. Börner beantwortete nicht nur diese 
Fragen, sondern lud Vlach auch ein, in seine Sprechstunde zu kommen, die er 
wöchentlich in seiner Privatwohnung abzuhalten pflegte. Vlach dürfte dieser 
Einladung nachgekommen sein, denn zwischen ihm und dem Ehepaar Börner 
entwickelte sich eine vertrauensvolle Freundschaft, die schließlich (nach dem 
Tod Stephanie Börners, die ihren Ehemann nur um ein gutes Jahr überlebte) 
sogar zur Übernahme und Verwaltung von Börners Nachlass führte. Vlach, 
dessen Leidenschaft die Literatur war und der auch selbst Gedichte verfasste, 
zwangen die äußeren Umstände seiner Zeit zu einer Anstellung beim österrei-
chischen Heer. Dennoch engagierte er sich in der Ethischen Gemeinde und der 
Friedensbewegung. Den gesamten Zweiten Weltkrieg erlebte er als Soldat in der 
Sanitätskompanie.25

Dem Einsatz vieler war es also geschuldet, dass das Projekt »Lebensmüden-
stelle« seine praktische Fürsorgetätigkeit so erfolgreich umsetzen konnte. Rasch 
entwickelte sich die Beratungsstelle zu der zentralen Einrichtung der Ethischen 
Gemeinde. Dementsprechend nahm sie auch in deren »Mitteilungen«, die in un-
regelmäßiger Folge erschienen, ab 1928 einen Fixplatz ein. Berichtet wurde über 
die Aktivitäten und Erfolge der Beratungsstelle, abgedruckt wurde der Erhalt 

Abb. 5: Geldspenden für die Lebensmüdenstelle mit dem handschriftlich markierten 
Eintrag des ersten Gönners Karl Vlach in Wilhelm Börners Exemplar der »Mitteilungen«. 
Mitteilungen der Ethischen Gemeinde, Nr. 14 (Mai 1928), S. 156. WBR, HS, Teilnachlass 
Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archivbox 7.
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von Sachspenden und die Namen jener, die Geldzuwendungen machten. Jähr-
lich erfolgte ein Leistungsbericht, in dem unter anderem die Anzahl der Beratun-
gen (»Besuche«) – viele kamen über Jahre hinweg –, das Geschlecht und Alter 
der Hilfesuchenden, deren Beruf sowie die angegebenen Motive für die ›Lebens-
müdigkeit‹ verzeichnet wurden. Wie oben erwähnt, wurde mitunter auch die Art 
der praktischen Fürsorgetätigkeit nach Häufigkeit aufgelistet.26 Der Kassier des 
Vereins berichtete jährlich gewissenhaft über die finanzielle Gebarung. 

VERBOT UND EXIL

In den rund zehn Jahren ihres Bestehens, vom 22. Mai 1928 bis zur durch die 
nationalsozialistische Machtübernahme erzwungenen Einstellung des Betriebs 
am 18. März 1938, wurde die Beratungsstelle von 7134 Personen, davon 3970 
Männer und 3164 Frauen, in Anspruch genommen (Abb. 6).27 Ihnen war die 
Anlaufstelle in Krisenzeiten Stütze gewesen, nun war sie behördlich aufgelöst 
worden und viele, die sich in ihr engagiert hatten, blickten ungewissen Zeiten 
entgegen. Wilhelm Börner wurde am 21. März 1938 verhaftet und auch Walter 
Eckstein (1891 – 1973), Vorsitzender der Ethischen Gemeinde, war wenige Wochen 
nach Börner festgenommen worden. Mithilfe prominenter Fürsprecher kamen 
die zwei Männer am 23. Mai 1938 unter der Auflage frei, dass sie mit ihren 
Frauen – Lilly Eckstein und Stephanie Börner – das Land verlassen. John L. 
Elliott (1868 – 1942), Direktor der Ethical Society in New York, reiste persönlich 
nach Europa, um sich in Berlin und Wien für die Freilassung der beiden einzu-
setzen.28 In einem nur spärlich beschriebenen Taschenkalender aus dem Jahr 1938 
fanden diese Ereignisse kaum Eingang: »Fahrt nach Hamburg« ist am 27. Juni 
1938 notiert, »1h nachts Abfahrt von Hamburg« zwei Tage später – davor viele 
unbeschriebene Kalenderblätter. Im »Diary« für das Jahr 1939 – der Vordruck 
nun bereits in englischer Sprache – waren einige wichtige Zäsuren des Frühlings 
und Sommers 1938 nachgetragen worden, so steht etwa beim 21. März 1939 ver-
merkt »1938: Verhaftung Wilhelms«, am 7. Juli 1939 »1938: Ankunft N. Y.«.29

Im New Yorker Exil fanden Stephanie und Wilhelm Börner, mittlerweile 
beide über 50 Jahre alt, Anschluss an die American Ethical Society, setzten sich 
für andere Flüchtlinge aus Europa ein und versuchten Affidavits zu organisieren. 
Im Herbst 1949 kehrte das Ehepaar in das zerstörte Wien zurück und nahm 
rasch seine Arbeit für die bereits im Jahr zuvor neu gegründete Ethische Ge-
meinde, zu deren Leiter Wilhelm Börner in Abwesenheit wiedergewählt wurde, 



Abb. 6: Entwurf einer abschließenden Statistik für die Tätigkeitsjahre 1928 bis 1937 mit 
den Angaben zur Geschlechterverteilung und den Altersstufen der Hilfesuchenden, Bl. 1. 
WBR, HS, Teilarchiv der Gesellschaft für Ethische Kultur, ZPH 620, Archivbox 6.
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auf. Sie fanden nur noch wenige Freund*innen vor: Ein in der Nachkriegszeit 
angefertigtes Verzeichnis der ehemaligen Mitglieder der Ethischen Gemeinde 
weist nur allzu oft Vermerke wie »nach Litzmannstadt abgemeldet«, »nach Nord-
amerika abgemeldet«, »gestorben« oder »unbekannt wohin abgemeldet« auf.30

DAS PRINZIP HOFFNUNG ALS AUSBLICK

Als der 65-jährige Wilhelm Börner am 26. August 1947 in New York sein Testa-
ment erneuerte, hielt er fest, dass die Beilage zu einer früheren Version vom 
26. Juni 1932, die er anlässlich seines 50. Geburtstages verfasst hatte, vollinhalt-
lich gültig sei.31 Diese endete mit den Worten »Und meine Hoffnung bis zum 
letzten Atemzug war die Verwirklichung einer sozialisierten Gesellschaft, in der 
es kein Elend und keinen Krieg, keine ›Herren‹ und keine ›Knechte‹, sondern nur 
gleichberechtigte, arbeitsfreudige, frohe, gute Menschen gibt«.32 Vermutlich hat 
er im Juni 1932 bereits die dunklen Schatten am Horizont gesehen; im August 
1947 bestätigte er das zu Papier Gebrachte erneut, obwohl er in der Zwischenzeit 
in tiefste menschliche Abgründe geblickt hatte, und arbeitete bis zuletzt an seiner 
Vision einer »sozialisierten Gesellschaft«.

Auf die Lebensmüdenstelle konnten hier nur einige Schlaglichter geworfen 
werden, die das Projekt und Wilhelm Börner in Erinnerung rufen. An allen 
Ecken und Enden gäbe es noch vieles zu entdecken und zu erforschen, um Per-
sonen aus Börners Umfeld, die seine Arbeit mitgeprägt und mitermöglicht haben 
(etwa Margarethe Andics-Karikas, Karl Vlach oder Lilly und Walter Eckstein), 
entsprechend zu würdigen. Zuvorderst wäre es an der Zeit, sich Stephanie Börner 
intensiver zuzuwenden, die ihrem Ehemann über Jahrzehnte eine wichtige Part-
nerin im intellektuellen Austausch war, mit ihm gemeinsam Netzwerke pflegte – 
sei es bei den Sonntagsfeiern der Ethischen Gemeinde, als Gastgeberin in der 
Unteren Viaduktgasse 32 oder als Korrespondenzpartnerin (Abb. 7). Vieles weist 
darauf hin, dass sie, die als Unterstützerin und Ermöglicherin primär im Hin-
tergrund agierte, an seiner nach außen hin sichtbaren Arbeit wesentlichen Anteil 
hatte. Erst nach Wilhelm Börners Tod trat sie, schon von Krankheit gezeichnet, 
stärker in Erscheinung, als es darum ging, das Gedenken an ihren Ehemann 
wachzuhalten, Bibliothek und Nachlass für die Nachwelt zu sichern – also ›post 
mortem Care-Arbeit‹ für ihn leistete.33 

In diesem Sinne versteht sich dieser Text als Einladung zum Knüpfen von 
Verbindungen, zur Zusammenschau verschiedener archivalischer Materialien 
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Abb. 7: Wilhelm und Stephanie Börner, um 1935. WBR, HS, 
Teilnachlass Wilhelm Börner, ZPH 1239, Archivbox 7.

und nicht zuletzt auch als Einladung zu einem Perspektivenwechsel. Denn das 
hier vorgestellte Projekt der Lebensmüdenstelle und ihrer Beteiligten ermöglicht 
nicht nur Einblicke in die Suizidprävention im Wien der Zwischenkriegszeit, 
sondern auch in ein spannendes intellektuelles Netzwerk von Frauen und Män-
nern, das für vielfältige Forschungsfragen produktiv gemacht werden kann.
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»… als läge man im kalten Wasser«
Wetterbefindlichkeit im Kältewinter 1928/29  

bei Elise Richter und Helene Vesque

KYRA WALDNER

Zu Jahresbeginn 1929 bahnte sich in Wien ein wetterbedingter Ausnahmezu-
stand an. Bereits im Dezember des Vorjahrs wurden abwechselnd Frostwetter, 
milde Temperaturen, Regen und Schnee registriert, am 1. Januar allerdings 
setzte eine Kälteperiode bislang unbekannten Ausmaßes mit negativen Tages-
werten während des gesamten Monats ein. Ungewöhnlich waren neben der 
großen Kälte auch die Niederschlagsmengen, im Donaugebiet etwa schneite es 
an fünfzehn Tagen des Monats, wodurch sich selbst im Wiener Stadtgebiet hohe 
Schneedecken bildeten, die den Straßenverkehr beeinträchtigten und das Fort-
kommen teilweise unmöglich machten. Die Bevölkerung wurde auch in den 
darauffolgenden Wochen auf eine harte Probe gestellt: Temperaturrekorde im 
Minusbereich steigerten den Bedarf an Heizmaterial enorm, und der Schnee-
reichtum gefährdete die Versorgung bedürftiger Menschen, sodass Zeitungen 
und Zeitschriften zunehmend auch über Erfrierungen und Kältetote berichteten 
und das Wetter, das verrücktspielte, die Berichterstattung dominierte.

Auch im Februar 1929 blieben die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, 
mehr noch, sie sanken weiter. »Auf der Hohen Warte wurden knapp ober dem 
Erdboden -28,6 Grad abgelesen«, meldete die »Reichspost« am 4. Februar: »Die 
Straßen waren fast menschenleer. Der Schnee schrie [sic!] unter dem Tritt, in 
den Häusern froren die Wasserleitungen ein. Die Milch wurde in Form von 
Eisklumpen zugestellt.«1 Noch am selben Tag erreichte ein von der an der Donau 
liegenden ungarischen Stadt Mohács kommender Eisstoß die Landesgrenze. Die 
aufgetürmten Eisplatten bauten bis Anfang März weiter vor. Unterbrochen 
wurde die Eiseskälte lediglich am 6. Februar, als in Wien durch das unerwartete 
Auftreten von Föhn plötzlich »Frühlingslüfte« wehten und innerhalb von 
48 Stunden mit einem Wechsel von -28° C auf +12° C ein Temperaturunterschied 
von 40 Grad eintrat.2 

Der absolute Negativrekord seit Beginn der Temperaturaufzeichnungen aller-
dings wurde bereits wieder am 11. Februar 1929 bei -26 Grad gemessen. Knapp 
über dem Erdboden lag die Temperatur gar bei -32,5 Grad.3 Diesen arktischen 
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Temperaturen zum Trotz kam es zu einer regelrechten »Völkerwanderung« in 
Richtung Donauufer: 

Alles zog zum Eisstoß. Wie in den allerheißesten Sommertagen, an denen 
jung und alt an die Strandbäder an der Donau zieht, waren gestern die 
Straßenbahnzüge, die zur Donau führten, bis auf die Trittbretter voll. 
Auch ganz kleine Kinder wurden mitgenommen. Vom Franz-Josefs-Kai 
mußten Sonderwagen zur Reichsbrücke eingeschoben werden. Die Bun-
desbahnen führten Sonderzüge von Heiligenstadt zum Praterspitz. Das 
rechte Ufer der Donau war gestern von Nußdorf bis zum Praterspitz hin-
unter schwarz von Menschen.4 

Auch Aufnahmen des Stadtbauamtes vom »seltenen Schauspiel des sich bilden-
den Eisstoßes«, der 39 Tage lang andauern sollte, fanden Eingang in die sich mit 
Superlativen überschlagende Presse (Abb. 1).5

Dieser Ausnahmezustand, der ganz Wien in Atem hielt, machte beispielhaft 
auch der Romanistin und Universitätsprofessorin Elise Richter (1865 – 1943) zu 
schaffen. Sie verbrachte die eiskalten Tage im Januar 1929 in der Villa im noblen 
Wiener Cottageviertel, die sie seit 1886 gemeinsam mit ihrer Schwester Helene 
(1861 – 1942), ihrerseits Anglistin und Theaterwissenschaftlerin, bewohnte.6 Seit 
ihrem 20. Lebensjahr litt Elise Richter an einer rheumatischen Erkrankung,7 die 
sich wetterbedingt im Kältewinter 1929 verstärkte. Trotz der gesundheitlichen 
Beeinträchtigung kam sie ihrem Lehrauftrag für Romanische Sprachwissen-
schaften, Phonetik und Literatur an der Universität Wien, der seit 1927 endlich 
auch abgegolten wurde, nach, und sie wagte sich zu Forschungszwecken außer 
Haus. In ihren tagebuchartigen Aufzeichnungen hielt sie die zunehmende Ver-
schlechterung der Witterung fest: Weiß Richter anfangs noch von einem »sehr 
scharfe[n] Wind« zu berichten, der den Fußweg in die Universitätsbibliothek 
erschwert habe, häufen sich gegen Monatsende die Einträge zu abgesagten Ver-
anstaltungen und Treffen, und Richter sieht sich außerstande, Fußwege im 
Stadtgebiet überhaupt noch auf sich zu nehmen: »Schlechtes Wetter. H[elene] 
bestanden, ich muss ein Auto nehmen«, heißt es am 23. Januar 1929 und tags 
darauf: »Wieder Autos nehmen müssen«.8 Auch Temperaturwerte wurden im 
Kalender regelmäßig festgehalten (Abb. 2). 

Abgesehen von den Einträgen im Taschenkalender hinterließen die außerge-
wöhnlichen Bedingungen auch Spuren in der Korrespondenz von Elise Richter 
mit der Kunsthistorikerin Helene Vesque von Püttlingen (1854 – 1946), mit der sie 



Abb. 1: Titelblatt der Zeitschrift »Das interessante Blatt« vom 14. Februar 1929. 
Die Aufnahmen stammen von den namhaften Pressefotografen Albert Hilscher 
und Karl Schleich.
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seit ihrer gemeinsamen Zeit als »Hospitantinnen« an der Universität über meh-
rere Jahrzehnte in Kontakt stand.9 Die Freundschaftsbande mit der Tochter des 
Juristen und Komponisten Johann Vesque von Püttlingen (1803 – 1883) und in 
weiterer Folge auch zwischen den beiden Schwestern Helene Richter und The-
resia (»Risa«) Vesque von Püttlingen (1850 – 1929) waren rasch geschlossen. Zu-
dem war auch Helene Vesque durch Krankheit früh ein unbeschwertes Leben 
unmöglich gemacht. »Gleiche Interessen, gleiche Ideale erfüllen uns. Sie wurde 
einfühlsame Teilnehmerin unserer Erlebnisse, und die Besuche bei ihr, der seit 
rund zwanzig Jahren ans Bett gefesselten, waren eine Quelle eigenartig genuß-
reichen Gebens und Nehmens«, hielt Elise Richter in ihren Erinnerungen fest.10 

Da beide Frauen auf Grund ihrer chronischen Erkrankungen an Wetterfüh-
ligkeit litten, zieht sich auch dieses Thema wie ein roter Faden durch den freund-
schaftlichen Austausch. »Sie brauchen Sonne & Trockenheit«, hatte Vesque 
bereits im Hochsommer 1913, als ihr selbst die Schwüle unerträglich war, emp-

Abb. 2: »-20° früh, Abd[.] -16[°][.] Unsagbar kalt[.] Mühsam[.]« Aufzeichnungen 
vom 9. Februar im Taschenkalender 1929, im Eintrag vom 12. Februar findet sich 
der Hinweis auf »Wasser[-] u[nd] Kohlemangel«. Taschenkalender 1929 von Elise 
Richter, WBR, HS, Sign.: H. I. N. 233365, S. [20 f.].
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fohlen und daran die »Erkenntnis« angeschlossen, »dass das Cottage ein Herd 
für rheumatisches Unbehagen ist, ja ich möchte viel in Ihrem leidenden Zustand 
nach dieser Richtung hin diagnostizieren«.11 Im kältesten jemals erlebten Winter 
des Jahres 1928/29 verstarb Vesques Schwester Risa; aufgrund der Witterung 
konnte und sollte niemand zu deren Beerdigung gehen: »Heut Risas Begräbnis. 
Alle gewünscht, dass man nicht geht. Auch gar nicht möglich bei der Kälte«, 
notierte Elise Richter in ihren Kalender (Abb. 3).12 

Nur zwei Wochen nach der Bestattung ihrer geliebten Schwester tröstete 
Vesque die Freundin, weil diese an »Ischia [sic!] als Zugabe« litt. Gleichzeitig 
stellte sie fest, dass »man bei Null mit weich werdendem Schnee nicht weniger 
friert als bei 14°- […]. Es ist[,] als läge man im kalten Wasser.«13 (Abb. 4) Auch 
eine berufliche Einschränkung kündigte sich an: »Das Studentinnenzimmer hat 
Temperatur unter Null. Sie [die Studentinnen, Anm. d. Verf.] haben sich für 
heute angesagt  – ich hoffe, sie lesen noch in Linz vor der Abreise von d[er] 

Abb. 3: Am 5. Februar 1929 hielt Richter fest: »Partezettel, dass Risa tot. 
Schon Sonntag. Sofort geschrieben[.]« Der Beerdigung tags darauf musste 
sie fernbleiben. Taschenkalender 1929 von Elise Richter, WBR, HS, Sign.: 
H. I. N. 233365, S. [18 f.].



Univ[ersitäts-]Sperre.«14 Diese Sperre, die mit wenigen Ausnahmen auch sämt
liche städtische Schulen und Kindergärten betraf, um den Kohleverbrauch ein-
zuschränken, erfolgte drei Tage später.15 Zu dem Zeitpunkt waren die Wienerin-
nen und Wiener, wie die »Arbeiter-Zeitung« berichtete, längst »von der Hams-
ternervosität befallen« und tätigten »Angstkäufe« in Lebensmittelgeschäften.16

Die damaligen Temperaturen fernab der Norm hielten sich im Osten des 
Landes bis 2. März 1929. Erst ab 10. März kletterte die Anzeige auf dem Ther-
mometer wieder über den Gefrierpunkt, was das Ende des langen, buchstäblich 
eisigen Winters einleitete und die Eismassen auf der Oberfläche der Donau zum 
Schmelzen brachte. Nur die kontinuierlich langsame Erhöhung der Temperatu-
ren bewirkte, dass der Wasserstand im Verhältnis zu den vorhandenen Eisbergen 
niedrig blieb, sodass die befürchtete Überschwemmungskatastrophe ausblieb. 

Abb. 4: Wenig Hoffnung auf ein 
nahes Ende der Krise in der Karte 
von Helene Vesque an Elise Richter 
[Poststempel 18. Februar 1929]. 
WBR, HS, Sign.: H. I. N. 232890.



69

Am 17. März konnte die »Arbeiter-Zeitung« schließlich ein Ende der Misere 
in Aussicht stellen: »Der Eisstoß von Wien fast zur Gänze schon abgegangen.«17 
Auch in einer Karte von Helene Vesque an Elise Richter vom 20. März klingt 
wieder mehr Lebensmut und Pragmatismus angesichts der anstehenden, in 
der durch das Wetter verursachten Krise unterbliebenen Unternehmungen an 
(Abb. 5), wenngleich mit dem Tod der Übersetzerin und Mitbegründerin der 
Frauenvereinigung für soziale Hilfstätigkeit Elise Gomperz (1848 – 1929) ein wei-
terer Trauerfall im engeren Kreis zu beklagen war: »Liebe Elise, so natürlich mir 
die Steifheit für meine Gelenke erschiene bei der Nähe von Schnee & Eisstrom 
im Cottage, so schrecklich leid tut mir’s für Sie[.] Darum fuhre man ja sonst 
Anf[ang] April nach Süden[,] um solchen Gefahren zu entgegen.« Der Rat der 
Freundin lautete: »Schmieren Sie nur viel mit Mesotan oder wie das Oel heißt 
& werden Sie mobil.«18

Abb. 5: Anleitung zur Selbsthilfe in der Postkarte von Helene Vesque an die Freundin Elise 
vom 20. März 1929. WBR, HS, Sign.: H. I. N. 232885.
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Krise des Verdrängens
Elisabeth Reicharts Roman »Februarschatten«

MICHAEL HANSEL

Die im oberösterreichischen Steyregg geborene Elisabeth Reichart (geb.  1953) 
zählt zu jenen österreichischen Autor*innen, die sich am intensivsten mit der 
nationalsozialistischen Vergangenheit und deren Fortwirken auseinandergesetzt 
haben. In ihrem Erstlingswerk, dem 1984 im Verlag der Österreichischen Staats-
druckerei veröffentlichten Roman »Februarschatten«, machte Reichart die so
genannte »Mühlviertler Hasenjagd« zum Thema, eines der abscheulichsten 
NS-Verbrechen, die auf österreichischem Boden verübt wurden.1 

Anfang Februar 1945 gelang es rund 500 sowjetischen Kriegsgefangenen, aus 
dem Todesblock des Konzentrationslagers Mauthausen auszubrechen. Die SS 
leitete daraufhin eine Großfahndung ein, bei der neben Gendarmerie, Volks-
sturm und Hitlerjugend auch die Zivilbevölkerung der Umgebung aufgerufen 
wurde, Hatz auf die halb verhungerten und spärlich bekleideten Flüchtigen zu 
machen und keinen der Ergriffenen am Leben zu lassen. In dieser mehrwöchi-
gen buchstäblichen Menschenjagd wurden mit tatkräftiger Unterstützung der 
Landbevölkerung, die Häftlinge mit Dreschflegeln und Mistgabeln erschlug 
und erstach, fast alle Entflohenen ermordet. Nur einige wenige mutige Bauern-
familien versteckten und versorgten trotz des hohen Risikos Entflohene bei sich. 
Soweit bekannt ist, haben nur elf Flüchtlinge die »Mühlviertler Hasenjagd« 
überlebt – sieben gelten als vermisst.2 Die Leichen der Sowjetsoldaten wurden in 
der Marktgemeinde Ried in der Riedmark, knapp vier Kilometer vom KZ ent-
fernt gelegen, im Hof der dortigen Schule aufeinandergestapelt. Heute erinnert 
ein unbehauener Granitstein aus dem Steinbruch von Mauthausen mit 489 ein-
gravierten Strichen an die ermordeten Kriegsgefangenen. Obgleich sich im Jahr 
1948 im Wiener und Linzer Volksgericht insgesamt 13 Angeklagte wegen Verbre-
chen im Zuge der »Mühlviertler Hasenjagd« in acht Verfahren verantworten 
mussten,3 haben letztlich die nur ansatzweise stattgefundene Entnazifizierung 
und Österreichs Opferthese dazu geführt, dass dieses furchtbare Gemetzel (wie 
auch der kleine vorhandene Widerstand) verdrängt und totgeschwiegen wurden.

Das Schweigen, das Verdrängen und das Vergessenwollen und -müssen hat 
Elisabeth Reichart als Hauptmotiv für ihren Roman »Februarschatten« gewählt. 
Sie schöpfte dabei auch aus eigenen Erfahrungen. Von der »Mühlviertler Hasen-
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jagd« hat die promovierte Historikerin, obwohl sie in der nahen Umgebung 
aufgewachsen ist, erst spät bei einem Besuch der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
und aus Erzählungen der Großmutter erfahren.4 Im Mittelpunkt ihres Textes 
steht die Figur Hilde, eine vergrämte ältere Frau, die als junges Mädchen die 
Menschenjagd miterlebt hat und in das »kollektive Verbrechen verstrickt worden«5 
ist. Einzig ihr Lieblingsbruder Hannes entzieht sich dieser Unmenschlichkeit 



und gewährt einem Flüchtigen Unterschlupf. Hilde, die von Hannes eingeweiht 
wurde und in einen tiefen Zwiespalt gerät, erzählt der Mutter vom versteckten 
Soldaten. Der Flüchtling wird daraufhin von den Nazis zu Tode getreten, Han-
nes einen Tag später an einem Baum erhängt aufgefunden. »Vergiß« wird für 
Hilde »ein rettendes Wort«, und »sie hatte rasch begriffen, was sie alles vergessen 
sollte«, wie es im Text heißt (vgl. Abb. 1 – 2).

Abb. 1 – 2: Schweigen, Schuld, 
Verrat und über allem das 
Vergessen: Mehrfach über­
arbeitetes Typoskript des 
Romans »Februarschatten«, 
S. 119 und S. 31. Vorlass 
Elisabeth Reichart, Literatur­
archiv der Österreichischen 
Nationalbibliothek, Sign.: 
ÖLA 349/ W 1.



»Vergiß« ist, wie Christa Wolf im Nachwort des Romans schreibt, Hildes 
Überlebenswort, »das sie ihren Nächsten unkenntlich« macht und »sie in eine 
unselige Selbstvergessenheit« treibt.6 Nach dem Tod ihres Mannes bleibt der 
Protagonistin nur ihre gemeinsame Tochter. Erika, eine angehende Schriftstel-
lerin, möchte ein Buch über das Leben ihrer Mutter schreiben. Die vielen Fragen 
der Tochter lassen bei Hilde trotz ihres Widerstandes immer wieder Bruchstücke 
der Vergangenheit aufblitzen. Schließlich wird bei einem gemeinsamen Besuch 
des Dorfes, in dem Hilde ihre Kindheit und Jugend verbrachte, die Vergangen-
heit wieder zur Gegenwart und zur Krise verdrängter und verschwiegener Ge-
schichte. Die »Februarschatten« haben sie wieder eingeholt.

Welche Ambivalenzen und latente Traumata das Erlebte in Hilde ausgelöst 
haben, wird durch die Struktur des Romans mit seinen zahlreichen Brüchen, 
abgehackten Sätzen, Rückblenden, wechselnden Erzählinstanzen und direkter 
und erlebter Rede erkennbar. Reicharts gebrochenes, stockendes und bruch-
stückhaftes Erzählverfahren lässt die Leser*innenschaft, wie Christa Wolf aus-
führt, teilhaben »an den Zuckungen einer Frau, die etwas Entsetzliches heraus-

würgen soll. Ein Wissen, ein Geheimnis, 
das sie selbst beinahe nicht mehr kennt, 
so fest hat sie es in sich eingeschlossen.«7

Gleichwohl Elisabeth Reichart viel 
Beachtung und Lob für »Februarschat-
ten« erntete, erlangte die »Mühlviert-
ler Hasenjagd« erst 1994 durch Andreas 
Grubers Film »Hasenjagd. Vor lauter 
Feigheit gibt es kein Erbarmen« größere 
Bekanntheit. Zeitgleich mit diesem er-
folgreichsten österreichischen Film der 
Kinosaison 1994/95 entstand der Doku-
mentarfilm von Bernhard Bamberger, 
der die Reaktionen der Bevölkerung auf 
die Dreharbeiten beobachtete und Zeit
zeug*innen der damaligen Geschehnisse 

Abb. 3: Buchcover von »Februarschatten« bei 
Otto Müller in der Neuauflage von 1995.
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zu Wort kommen ließ. Was die Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit 
betrifft, war die Öffentlichkeit bereits einigermaßen durch die Waldheim-Affäre 
von 1986, das sogenannte »Bedenkjahr« 1988 und die Rede des Bundeskanzlers 
in der Parlamentssitzung vom 8. Juli 1991 sensibilisiert. Franz Vranitzky relati-
vierte die auch von offizieller Seite hochgehaltene Opferthese Österreichs und 
bekannte die Mitschuld der Österreicher*innen an den nationalsozialistischen 
Verbrechen. 

Dass die Beschäftigung mit der NS-Vergangenheit ein kontinuierlicher Pro-
zess sein muss, der keineswegs abzuschließen ist, zeigt sich an dem Umstand, 
dass sich in den letzten Jahren rechtsextreme Ideologien wieder vermehrt verbrei-
ten und eine Art ›Herrenmenschentümelei‹ erneut auflebt. Elisabeth Reicharts 
Roman »Februarschatten«, der seit seinem Erscheinen vor knapp 40 Jahren bei 
mehreren Verlagen Neuauflagen erfuhr (zuletzt 1995, 2004 und 2014 im Otto 
Müller Verlag in Salzburg; vgl. Abb. 3), ist ein wesentlicher Beitrag zur Aufarbei-
tung und Aufklärung.

ANMERKUNGEN

1	 Im Vorlass von Elisabeth Reichart am Literaturarchiv der Österreichischen Nationalbiblio-
thek befinden sich mehrere Entwürfe und handschriftlich korrigierte Typoskriptfassungen 
des Romans, Sign.: ÖLA 349/W1.

2	 Vgl. Klaus Amann: »Mauthausen ist eine schöne Gegend« – Die Last des Verschweigens. In: 
Österreich-Konzeptionen und jüdisches Selbstverständnis. Identitäts-Transfigurationen im 
19. und 20. Jahrhundert. Hg. von Hanni Mittelmann und Armin A. Wallas. Tübingen: 
Niemeyer 2001, S. 209 – 228, hier S. 216 f. 

3	 Vgl. Irene Leitner: »Umlegen, umlegen, es gibt keine Gefangenen!« Die »Mühlviertler 
Hasenjagd« im Spiegel der Linzer Volksgerichtsakten. In: Justiz und Erinnerung (2004), 
Nr. 9, S. 8 – 17 (online abrufbar unter http://www.nachkriegsjustiz.at/service/archiv/Rb9.pdf 
[Stand: 30. 12. 2023]).
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von der Theodor Kramer Gesellschaft. Wien: Verlag für Gesellschaftskritik 1990 (= Zwi-
schenwelt 1), S. 31 – 34, hier S. 32.

5	 Amann: »Mauthausen ist eine schöne Gegend« (Anm. 2), S. 217.
6	 Christa Wolf: Nachwort »Struktur von Erinnerung«. In: Elisabeth Reichart: Februarschat-
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7	 Ebd.
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Gertrud Wilkers Blick auf ihresgleichen
Autorinnenschaft und Genderstereotype  

in der Schweizer Literatur

MARGIT GIGERL

»›Wo ist Evas Stimme geblieben?‹ frage ich. ›Blieb ihr die Zunge im Hals? Würg-
ten sie es bisher alle hinunter, was sie zu sagen gehabt hätten?‹«1 Mit dieser Frage 
wirft Gertrud Wilker (1924 – 1984) präludierend einen »Blick auf meinesglei-
chen«, eine 1979 erschienene Sammlung von »28 Frauengeschichten«, so der 
Untertitel. Es sind dissonante poetische Stimmen von jungen und alten Frauen, 
Müttern, Töchtern, Witwen, Geschiedenen, Unverheirateten, Armen und Wohl-
habenden, Bankiersgattinnen, Alpinistinnen und Putzfrauen, Unbekannten bis 
auf Hölderlins »Diotima«, Suzette Gontard, und die expressionistische Malerin 
Paula Modersohn-Becker. »Blick auf meinesgleichen« handelt in kompositorisch 
verdichteten Prosaminiaturen von Frauen, die sich mit den herrschenden patri-
archalen Strukturen mehr oder weniger arrangiert haben, aufbegehren oder 
unter- und zugrunde gehen. Schon acht Jahre zuvor, am 3. Mai 1971, hat Wilker 
in einem ihrer sechs im Schweizerischen Literaturarchiv überlieferten litera
rischen Notizhefte, die ihr Schreiben von den frühen 1960er-Jahren bis zu ihrem 
Tod begleiten, einen unscharfen Katalog von weiblichen Rollenmodellen aufge-
fächert: »Morgenfrau, Mittagfrau, Nebelfrau, Nachtfrau, Hexe, Besenreiterin, 
Kräuterweib mit behaartem Kinn.«2 (Abb. 1)

Genderstereotype sind wie andere soziale Konventionen und Lebensformen 
brüchig geworden, nicht nur, aber auch für Gertrud Wilker und nicht erst seit 
den 1970er-Jahren. Als 18-Jährige lässt sie mit ihrem Kirchenaustritt das klein-
bürgerlich protestantische Herkunftsmilieu hinter sich und heiratet wenige Jahre 
später als Studentin ohne Aussteuer den aus Wien emigrierten, ebenfalls mittel-
losen Mathematikstudenten Peter Wilker. 1950 promoviert sie an der Universität 
Bern mit einer Untersuchung zu »Gehalt und Form im deutschen Sonett von 
Goethe bis Rilke« und unterrichtet anschließend deutsche Sprache und Literatur 
an der privaten Handelsschule Bern.

Gertrud Wilker, die heute eine nahezu Unbekannte auch innerhalb der 
Schweizer Literatur ist, hat ihre sehr spezifische literarische Stimme in der Be-
obachtung fragwürdiger sozialer und politischer Verhältnisse geschärft und 
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Abb. 1: Vom unaufgeregten Leben der Zeitschriftenleserin über die Rückkehrerin 
der aus der Familie Geflüchteten bis zu »Tante Anna-Louise«: Gertrud Wilker 
entwirft Anfang Mai 1971 in ihrem Notizheft einen »Rollenkatalog«. Nachlass 
Gertrud Wilker, Schweizerisches Literaturarchiv, Sign.: SLA-A-8-4.
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vergleichbar autonom experimentierend gefunden. Während ihres Studiums 
beginnt sie in den späten 1940er-Jahren zu schreiben, 1959 betritt sie mit den 
beiden Erzählungen »Der Drachen« und »Ein Gespräch« die literarische Bühne, 
die in der Schweiz der 1950er- und 1960er-Jahre für Autorinnen ein besonders 
harter »Holzboden« ist, um ein Diktum Gottfried Kellers zu bemühen.3 Schrei-
bende Frauen sind rar: Da ist die befreundete Schriftstellerin Erika Burkart 
(1922 – 2010), die zurückgezogen im Landhaus Kapf im Aargau lebt und in den 
1950er-Jahren ihre ersten Lyrikbände veröffentlicht. Ungefähr zur selben Zeit 
beginnt Silja Walter (1919 – 2011) als Schwester Maria Hedwig in der Abgeschie-
denheit des Benedikterinnenklosters Fahr erste Lyrikbände, christliche Spiele 
und Erzählungen zu publizieren. Meret Oppenheim ist als Lyrikerin kaum be-
kannt. Vorbilder wie Cécile Ines Loos, Annemarie Schwarzenbach oder Regina 
Ullmann sind am Beginn von Wilkers Schaffen bereits verstummt respektive 
vergessen. 

Gertrud Wilker selbst findet sich nach der Geburt einer Tochter (1956) und 
eines Sohnes (1961) in den klassischen Rollen als Mutter und Hausfrau wieder. 
Im Gedicht »Beredt oder schweigsam« reflektiert sie die Vereinbarkeit von fami-
liären Pflichten und ihrer Schriftstellerinnenexistenz: 

Dann holt ich Kartoffeln im Keller, / und dachte während des Schälens 
nach / über schöne und unschöne Verse: / ob man über Kartoffelpüree, / 
Staub wischen und Socken waschen  / schweigen müsste in einem Ge-
dicht? […] Sehr wunderbar jedenfalls ist es, / beredt oder schweigsam / 
diesem Leben zu dienen, / zu waschen, zu braten, zu kochen, / und Verse 
zu schreiben mit derselben Hand.4

Der zweijährige Aufenthalt der Familie in den Vereinigten Staaten während 
zweier Gastprofessuren Peter Wilkers schärft ihr Bewusstsein, »daß ich in 
Amerika nicht zuhause sei«.5 In den »Collages USA« (1968) hält sie fest, wie sie 
die deutsche Sprache gleichsam »noch einmal erlernt, bewußt, als ein Spiegel-
bild  meines Lebensanteils«.6 Hier lernt sie  – neben den Werken von William 
Faulkner, Ernest Hemingway oder John Steinbeck – auch jene der Schriftstel
lerinnen Emily Dickinson, Carson McCullers und Gertrude Stein kennen und 
schätzen, ebenso die der Lyrikerin und Feministin Adrienne Rich (1929 – 2012), 
deren Jahrzehnte umfassende »Poems« Wilker noch gegen Lebensende zu über-
setzen plant.
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Die Einführung des Stimm- und Wahlrechts für Frauen in der Schweiz mit der 
Volksabstimmung (der Männer) vom 7. Februar 1971 fällt mit dem sozialen und 
kulturellen Aufbruch der »68er«-Generation und der neuen Frauenbewegung 
zusammen, in deren Kontext auch Schweizer Autorinnen nicht länger ignoriert 
werden können. Eveline Hasler, Hanna Johansen, Gertrud Leutenegger, Erica 
Pedretti, Laure Wyss  – sie alle treten in diesen Jahren in die literarische wie 
politische Öffentlichkeit. So wird auch Wilkers 1979 erschienener »Blick auf 
meinesgleichen« im Kontext der Frauenbefreiungsbewegung als exemplarische 
›Frauenliteratur‹ rezipiert und erfährt große Resonanz, ebenso das ein Jahr zuvor 
von ihr herausgegebene »Kursbuch für Mädchen« – eine Anthologie literarischer 
Texte von Autorinnen und Autoren mit einem Vorwort Luise Rinsers.

Sich jeglicher Programmatik widersetzend, umkreist Wilker stark autoreflexiv 
in ihrem letzten Roman, »Nachleben« (1980), das Leben ihrer Tante Emma Kupli 
in einer der ersten Darstellungen einer lesbischen Protagonistin in der Schwei-
zer  Literatur. In mehreren Essays der späten 1970er-Jahre beschäftigt sie sich 
kritisch mit Fragen einer weiblichen Ästhetik und wehrt sich gegen den Begriff 
›Frauenliteratur‹, den sie für ihre Texte »nicht ohne weiteres angewendet wis
sen«7 möchte. Dieser subsummiere unterschiedlichste Genres und Schreibweisen 
höchst simplifizierend, sei jedoch ein »notwendige[s] Ärgernis«.8 

ANMERKUNGEN

1	 Gertrud Wilker: Blick auf meinesgleichen. 28 Frauengeschichten. Frauenfeld, Stuttgart: 
Huber 1979, S. 8.

2	 Gertrud Wilker: Welt wörtlich. Bewegliche Kamera. Literarisches Notizheft (1966 – 1981), 
Nachlass Gertrud Wilker, Schweizerisches Literaturarchiv, Sign.: SLA-A-8 – 4.

3	 Brief von Gottfried Keller an Wilhelm Baumgartner vom 28. Januar 1849, online abrufbar 
unter https://www.gottfriedkeller.ch/briefe/ (Stand: 22. 02. 2024).

4	 Gertrud Wilker: Beredt oder schweigsam. In: Schweizer Monatshefte, Nr. 2, Februar 1984, 
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